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hundert n.Chr.Geb. blieb sie bei stark rückläufiger Frequenz der Plätze 
an Elster und Dresdner Eibe so gut wie fundleer. 

Slawische Zuwanderer aus Böhmen füllten den freien Raum während 
des 6.17. Jahrhunderts allmählich auf. Sie bevorzugten anfänglich Alt­
siedellandschaften, wie Liebersee bei Torgau zeigt. Sie bauten die 
Mikroregionen zu Civitates aus (Bayer. Geograph). Als Mittelpunkte 
kommen in erster Linie befestigte Anlagen in Betracht, auf die Coblenz 
sein Augenmerk vor allem im Meißner Land und in der Oberlausitz ge­
richtet hat. Langfristige Grabungen und topographische Studien an be­
nachbarten, zeitlich einander folgenden Burgen innerhalb der Siedel­
räume gewährten solide Einblicke in das epochale Geschehen. Während 
die älteren Burgen von Slawen während des 8. und 9. Jahrhunderts er­
richtet wurden, entstanden die anderen an strategisch gewählten Plätzen 
in der Ottonenzeit (Meißen), auch erste urbane Siedlungen unter deren 
Schutz, verbunden mit einem "Burgward"-System, das die deutsche 
Herrschaft sichern sollte. Allerdings hatte sich bei den Slawen schon 
während des 9. Jahrhunderts eine politisch führende Elite herausgebildet, 
die als Wohnsitz kleine Mauerringe auf schwer zugänglichem Gelände 
bauen ließ. Aus den Coblenz'schen Grabungen in der "Sumpfschanze" 
von Brohna, Kr. Bautzen, ging hervor, mit welcher Bauform wir auch an­
derwärts zu rechnen haben. Der Übergang zur Herrenburg des hohen und 
späten Mittelalters wird nirgends so deutlich wie hier. 

III 

Die nur knapp geschilderte wissenschaftliche Leistung von Werner 
Coblenz und seine intensiv gepflegten Beziehungen zur Tschechoslowa­
kei, zu Polen, Österreich und zur Bundesrepublik festigten seine Position 
innerhalb der DDR. Man achtete ihn, ja bat um Mitarbeit bei der prakti­
schen Ausbildung junger Leute vor ihrem Studium und während ihrer 
Aspirantur nach dem Diplom. Manche Dissertation entstand auf diese 
Weise, und als Coblenz sich 1970 in Leipzig habilitierte und dort zehn 
Jahre später eine Honorarprofessur erhielt, hat das sein Verhältnis zur 
Universität nur noch gestärkt. Schon seit 1960 arbeitete er in der Histori­
schen Kommission der Sächsischen Akademie, die er als ordentliches 
Mitglied (1972) von 1978 bis 1991 leitete und in der er für einen Aus­
gleich divergierender Interessen sorgte. Ausgleichend wirkte er ferner im 
Conseil Permanent der Union Internationale des Seiences Pre- et Proto­
historiques (UNESCO), in das er 1966 auf Wunsch westdeutscher Kolle­
gen gewählt wurde, weil er seine Forschung in gesamtdeutschem Kon­
text betrieb, sich also nicht als Gehilfe für den Prestigegewinn der DDR 
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verstand, obwohl er sich als deren Bürger zur Loyalität verpflichtet fühl­
te. Schon 1953 hatte ihn das Deutsche Archäologische Institut (Sitz 
Westberlin) als Mitglied aufgenommen, und als Zeichen der Anerken­
nung wählte ihn unsere Akademie 1986 zum korrespondierenden Mit­
glied, die British Academy 1989 zum Corresponding Fellow. 

Der Verstorbene, um den wir aufrichtig trauern, war ein furchtloser 
Mann und ein nobler Charakter, aber auch seelisch empfindsam für das 
Leid seiner Zeit, schon in der Jugend, dann im Krieg und erst recht wäh­
rend seiner beruflichen Tätigkeit, ja selbst noch nach der "Wende"; erbe­
grüßte die wiederhergestellte Einheit seines Vaterlandes lebhaft, sah aber 
vielerlei Ungerechtigkeit am Werk und bedauerte, daß der Identität der 
Aufrechten, die früher auf die Unabhängigkeit ihres Urteils vertrauten, 
der Boden entzogen schien. Solchen psychischen Spannungen war 
Coblenz zeitlebens ausgesetzt. Er überspielte sie bisweilen mit leiser Iro­
nie und unbekümmertem Verhalten beim Umgang. Sah er, tief betroffen, 
die Einheit derer, für die er sich verantwortlich fühlte, gefährdet oder gar 
gestört, versuchte er auszugleichen. Herzbeschwerden und allerlei ande­
res Ungemach hielt er, so gut es ging, selbst seiner Familie verborgen, 
nicht deshalb, weil er ernste Krankheit auf die leichte Schulter nahm 
sondern weil er fest davon überzeugt war, daß er sich in der Lebens~ 
spanne, die ihm beschieden war, zu bewähren habe als pflichtbewußter 
Mann. Er starb auf einer Fachtagung in der Römerstadt Cambodunum­
Kempten nach einer Exkursion, die seine noch verbliebene Kraft überfor­
dert zu haben scheint. Er litt nicht, der Tod hat es gut mit ihm gemeint. 

Kazimierz Godtowski 
9.12.1934- 9.7.1995 

Georg Kossack 

Die Laudatio auf unser korrespondierendes Mitglied erschien im Jahr­
buch 1994. Bald darauf hörten wir von seinem unheilbaren Leiden dem 
er im Sommer 1995, 61 Jahre alt, unerwartet rasch erlag. Wir ve;loren 
einen Kollegen, dessen humaner Gesinnung und dessen umfangreichem 
Werk auch in Deutschland hohe Anerkennung zuteil wurde. Unser 1994 
verstorbenes o. Mitglied Joachim Werner hatte den ersten Kontakt zu 
ihm zunächst aus wissenschaftlichem Interesse hergestellt. Die Freund­
schaft, die sich dann während vieler Jahrzehnte gemeinsamer Arbeit ent­
wickelte, beendete der Tod der beiden. Noch Anfang 1995 erschien ein 
Buch einer tschechischen Archäologin, das sie gemeinsam in deutscher 
Sprache herausgaben; im Vorwort beschworen sie den Geist der Koope-
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rationzwischen den Nationen, jetzt ein Vermächtnis, das in Ehren zu hal­
ten und in die Tat umzusetzen die jüngere Generation aufgerufen ist. 

Godtowski wurde 1934 als Sohn eines angesehenen Arztes in Krakau 
geboren. Er war fünf Jahre alt, als der Krieg ausbrach. Der Vater eilte als 
Offizier zu den Fahnen, geriet in russische Gefangenschaft und wurde 
zusammen mit Tausenden anderer in Katyn ermordet. Sein furchtbares 
Schicksal wurde für den Sohn zum Trauma, das immer wieder dann aus­
brach, wenn er das Grab des Vaters suchte. Die deutsche Besatzung in 
seiner Heimat ging mit der polnischen Intelligenzschicht ebenfalls auf 
brutale Weise um. Die altehrwürdige Krakauer Universität (gegründet 
1364) hatte empfindliche Verluste zu beklagen. Das geistige Leben fand 
hinter verschlossenen Türen notdürftige Heimstatt. Aber diese privaten 
Zirkel waren es, die nach Kriegsende für den Wiederaufbau der Universi­
täten sorgten, den Nachwachsenden gymnasiale Ausbildung und ein Stu­
dium ermöglichten und damit jene Renovatio in Gang setzten, die vielen 
als Wunder erscheinen mag, aber von der Fähigkeit zeugt, trotz entsetz­
licher Einbußen an materiellen Mitteln und geistiger Substanz eine junge 
Elite auch in den Humanwissenschaften heranzubilden. 

Kazimierz Godtowski bezog die Jagiellonen-Universität schon als 
knapp Achtzehnjähriger, hörte bei Rudolf Jamka (geb. 1906) Prähistori­
sche Archäologie und sah sich außerdem in ethnographischen und histo­
rischen Fächern um. 1995 legte er sein Magisterexamen ab, übernahm 
die Assistentur des Lehrstuhls und wurde 1964 promoviert. Fünf Jahre 
später habilitierte er sich, wirkt bis 1977 als Dozent, war dann Direktor 
des Instituts und Prodekan der Phil.-Hist. Fakultät und erhielt 1983 als 
ordentlicher Professor einen Lehrstuhl. Als man die Polnische Akademie 
1990 reorganisierte, wählte man Godtowski ein Jahr später zum 
o. Mitglied und zum Vizedirektor der Phil.-Hist. Abteilung. Die Akade­
mie versprach sich von seinem Wirken wohl auch bedeutenden Zuge­
winn an Ansehen im internationalen Beziehungsnetz, das er fachbezogen 
besonders zu deutschsprachigen Ländern geknüpft hatte: 1975 nahm ihn 
das Deutsche Archäologische Institut als korr. Mitglied auf, 1994 unsere 
Akademie; seit 1975 arbeitete er mehrfach als Stipendiat der Alexander­
von-Humboldt-Stiftung in München und Frankfurt (Römisch-Germani­
sche Kommission des DAI), bereiste die Schweiz, Frankreich und skan­
dinavische Länder, übernahm eine Gastprofessur in Wien und galt als 
Kontaktperson für die UNESCO (Mongolei-Projekt) und der European 
Science Foundation (Transformation of the Roman World). Wiederholt 
besuchte er die Kommission zur archäologischen Erforschung des spät­
römischen Raetien unserer Akademie. Er war also bei vielen wissen­
schaftlichen Einrichtungen ein willkommener Gesprächspartner. 
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In seiner Heimat erwies er sich in der Solidarnosc-Bewegung als klu­
ger und verläßlicher Gefährte. Es waren Jahre ethischer Bewährung, häu­
fig gestört, ja turbulent. Forschung und Lehre hielt er von politischen 
Ideologismen kompromißlos frei. Solide quellenkritische Methode ließ 
die dingliche Überlieferung aus schriftloser Vergangenheit von Vorgän­
gen zeugen, denen historische Qualität zukommt. Persönlichkeit und 
Werk bewogen die Polnische Historische Gesellschaft 1989, ihn zum 
Vorsitzenden ihrer Archäologischen Kommission zu wählen. 

In 40 Jahren engagierter Forschung entstanden 184 Publikationen, 
darunter neun Monographien und etliche Sammelwerke, die meist nach 
international besuchten Kolloquien entstanden. Der Schwerpunkt seiner 
Arbeiten lag im Gebiet zwischen San (Przeworsk als eponymer Fund­
platz), Weichsel und Oder. Dort hatte sich während der letzten beiden 
Jahrhunderte v.Chr.Geb. ein Kommunikationssystem herausgebildet, das 
trotz mehrfachen Formenwandels beim Sachgut Jahrhunderte lang stabil 
blieb und erst an der Wende vom 4. zum 5. Jahrhundert n.Chr.Geb. all­
mählich zerfiel. Es gehörte in einer Zeit politisch begünstigter Doktrin 
vom autochthonen Slawenturn Mut dazu, diese archaische Lebensge­
meinschaft wie deutsche Archäologen auch als germanisch überprägt zu 
beurteilen und sie ostgermanischen Verbänden zuzuordnen, wobei er sich 
auf die Aussage antiker Ethnographen berufen konnte, die dort vandi­
lisch-lugische Stämme lokalisierten. Godtowski ging es allerdings um 
sehr viel mehr. Er fragte nach der sozialen und wirtschaftlichen Organi­
sation, in wie hohem Grade sich Zivilisation und Religion schlesischer 
Kelten (Gräberfeld von Kryspin6w) auf die Anfänge der germanischen 
Nachbarn auswirkten, wie später das Verhältnis zu den Siedeigruppen 
beiderseits der unteren Weichsel zu beschreiben sei, die den Goten zuge­
schrieben werden (Willenberg-Wielbark), wie der Kontrast zu den Rei­
terhorden hunnischer Herkunft (Siedlung von Jakuszowice), wie schließ­
lich zu den einsickernden Slawen, deren Stammessitzen Godtowski 
mehrfach nachgegangen ist. Alle diese Arbeiten gingen von eigenen Gra­
bungen in Oberschlesien und Kleinpolen aus (Opat6w, Tarn6w); deren 
Ergebnisse wurden ergänzt durch viele Reisen zu den Museen seiner 
Heimat, der Ukraine, Litauens, Skandinaviens und Zentraleuropas. Die 
historische Interpretation des gesammelten Materials setzte eine verglei­
chende Chronologie der Römischen Kaiserzeit und der frühen 
Völkerwanderungszeit für die antiken Randkulturen nördlich der Alpen 
und der Karpatenländer voraus. Die Resultate legte er 1970 als Habilita­
tionsschrift in englischer Sprache vor. Auf den neuesten Stand gebracht, 
sollte diese fundamentale Studie in der Schriftenreihe unserer Akademie­
kommission erscheinen, blieb aber leider Fragment. Wie gern hätten wir 
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ferner eines seiner letzten Bücher, das er 1980 der Ausbreitung der Sla­
wen nach Mitteleuropa während des 5.-7. Jahrhunderts gewidmet hatte, 
erweitert und ins Deutsche übersetzt gesehen, auch seine zusammenfas­
sende Darstellung der vorausgegangenen ostgermanischen Przeworsk­
Kultur, die er 1981 als Beitrag für den 5. Band der gewichtigen "Pra­
historia ziem Polski" verfaßte und vier Jahre später noch einmal für Süd­
und Mittelpolen behandelte. Erst kürzlich veröffentlichte er eine knappe, 
auf Deutsch geschriebene Übersicht in den "Beiträgen zum Verständnis 
der Germania des Tacitus" (Göttingen 1992); sie zeigt, was er in umfas­
senderem Rahmen noch hätte schreiben können, währen ihm weitere 
fruchtbare Arbeitsjahre beschieden gewesen. 

Je weiter sein Kenntnisstand fortschritt, um so klarer zeichneten sich 
ihm die Konturen des Geschehens ab: Während der Zeitspanne zwischen 
der jüngsten vorrömischen Eisenzeit und der frühen Völkerwanderungs­
zeit veränderten interethnische Kontakte, ethnische Überschichtung, 
technische Prozesse im metallurgischen Bereich (Eisenverhüttung u.a.) 
und Gütertausch mit den römischen Provinzen das altüberlieferte Gentil­
system agrarisch wirtschaftender Verbände innerhalb der Germania 
Magna nach und nach oder etappenweise. Es bildeten sich politisch wirk­
same Eliten heraus, und wenn sie auch nur relativ kurzfristige Dauer hat­
ten, so nahmen sie doch zeitweilig herrschaftliche Züge vorweg, die spä­
ter den Aufgang des Mittelalters charakterisieren sollten. Seit dem 
3. Jahrhundert n.Chr.Geb. wanderten viele Siedeigruppen zwischen 
Weichsel, Oder und Eibe ins Karpatenbecken und in die Ukraine aus, so 
daß bis zur Landnahme slawischer Stämme ein Vakuum entstand, das 
Godtowski trotz aller Störungshorizonte wenigstens stellenweise mit 
dinglicher Überlieferung zu füllen vermochte. 

Godtowski nahm seine Arbeit sehr ernst und drang auch bei seinen 
Schülern auf korrektes und methodisch fundiertes Studium. Er förderte 
es durch systematische Kollegs und Studienhilfen, die er drucken ließ, so 
eine Altertumskunde der polnischen Länder (seit 1971 sechs Auflagen) 
und eine Darstellung der Latt~nezeit Europas (1977). Er war gern bereit, 
über die Ergebnisse seiner Forschung auch im Ausland zu berichten. Er 
begleitete international besuchte Symposien mit Diskussionsbeiträgen, 
die zum Kern der vorgetragenen Thesen zurückführten, streng bei seiner 
Argumentation auch im Zwiegespräch, bei dem er seine Auffassung 
selbsticher zu verteidigen suchte. Er war ein ganzer Mann, so empfand es 
der Partner, eine starke Persönlichkeit, die das Schicksal seines geliebten 
Vaterlandes ebenso geprägt hat wie sein hohes berufliches Ethos. 

Georg Kossack 

Subramanyan Chandrasekhar 
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Chandrasekhar wuchs in Madras, Indien, heran, wo er mit 15 Jahren in 
das angesehene Presidency College eintrat. Schon drei Jahre später 
( 1928) veröffentlichte er in den Proc. Royal Soc. seine erste Arbeit mit 
dem Titel "Compton Scattering and the New Statistics". Die "neue Stati­
stik" war von Fermi 1926 gefunden worden und von R.H. Fowler zur Er­
klärung des inneren Aufbaus der Weißen Zwerge herangezogen worden, 
die das Endstadium der Entwicklung der meisten Sterne darstellen. 
Gleich nach seinem College-Abschluß holte Fowler den noch nicht 
20jährigen zu sich nach Cambridge. Schon auf der Dampferfahrt nach 
England verbesserte Chandrasekhar Fowlers Theorie durch Berücksichti­
gung der Zunahme der relativistischen Masse der Elektronen, die bei gro­
ßer Dichte, (also bei massenreichen Sternen) aufgrundder Fermistatistik 
zu großer Elektronen-Energie führt, die nach der Relativitätstheorie die 
Gravitation erhöht - ein Effekt, der sich katastrophal verstärkt und die 
Sternenmasse der Weißen Zwerge auf ca. 1,4 Sonnenmassen beschränkt. 
Chandrasekhar schrieb diese Theorie noch im selben Jahr nieder; die 
Arbeit wurde von der Royal Society abgelehnt, dann aber von Astro­
physical Journal der Universität von Chicago veröffentlicht. 1937 wurde 
er an diese Universität berufen, wo er bis zu seiner Emeritierung blieb. 
Er war ein begeisterter und begeisternder Lehrer, zu dem Hörer aus vie­
len Ländern kamen. Seine in England begonnenen Arbeiten zu Sternauf­
bau und Sternentwicklung führte er weiter und stellte sie 1939 in der Mo­
nographie "Stellar Structure" dar. Weite Felder der neueren Astrophysik 
sind von diesen Beiträgen Chandrasekhars beeintlußt worden. In aufein­
anderfolgenden fünf mehrjährigen Schaffensperioden hat er sich weitere 
Teile der Astrophysik und der benachbarten Kontinuumsphysik zuge­
wandt und die Ergebnisse in Büchern dargestellt: "Stellar Dynamics", 
"Radiativ Transfer", "Hydrodynamic and Hydromagnetic Stability", 
"Ellipsoidal Equilibrium Figures", "Mathematical Theory of Black 
Holes". Als letztes Werk hat er Newtons "Philosophiae Naturalis Princi­
pia Mathematica" kommentiert und erläutert neu herausgegeben. 

Chandrasekhar erwarb sich große Verdienste um die Wissenschaft 
der Astrophysik durch die Verwandlung des "Astrophysical Journal" in 
die international führende Zeitschrift, der er dann 19 Jahre als strenger 
aber gerechter Herausgeber diente. 

Sein Lebenswerk wurde durch viele Auszeichnungen gewürdigt, un­
ter denen der Nobelpreis (1953) hervorgehoben werden darf. Im Jahre 
1973 wurde er zum korrespondierenden Mitglied unserer Akademie ge-
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